
LITERATURGESCHICHTE 

Scheffels Sonnet „Der Rheinfall” (1858) 
Zur Frage der Entstehung und Urfassung 

Von Wilhelm Zentner, München 

„Zum hohen Randen trägt der Wind ein Brausen, 

durch hohlzerspülten Stromgrunds weite Bogen 
kommt voll und breit ein Flutenschwall gezogen 

und stürzt sich tobend durch die Felsenklausen. 

Das sind die Donner Gottes, die hier sausen, 
das ist, 'milchweiß im Schaumgestieb der Wogen, 
von Irisglanz neunfarbig überflogen, 
der Fall des Rheins im Thale von Schaffhausen. 

Im Mondenschein wirst du sein Bild betrachten 

vom Hotel Weber und dort übernachten ... 

Wo Wasser schäumt, will auch der Schaumwein knallen, 

und schrilles Pfeifen hörst du jenseits schallen: 
Glutroten Augs zischt durch des Bergschachts Tiefe 
der Neuzeit Drache, die Lokomotive.” 

Unter den zahlreichen poetischen Verklärungen, die dem Rheinfall bei Schaff- 

hausen gewidmet worden sind, befindet sich auch das vorstehende Gedicht Scheffels, 

einer der wenigen Versuche des Meisters Josephus in der Kunst des Sonetts. Zu 

dieser Form hatte der Dichter sich vermutlich deswegen entschlossen, weil in der na- 

türlichen Zweiteilung der Anlage jene Gegensätzlichkeit besonders deutlich zutage 

treten konnte, auf die es Scheffel ankam: der Kontrast zwischen der Natur, deren 

Bild in den beiden ersten Strophen schilderungsfreudig ausgemalt wird, und der 

Zivilisation, die, über einem Unterstrom von Ironie, in den Schlußstrophen zu 

Worte kommt. 

Scheffel huldigt mit der Schlußpointe einem Lieblingsthema der Zeit, die sich 
mit der Eisenbahn als einer Zerstörerin reiner Landschaftlichkeit, als einem un- 

ästhetischen, mit dem erhabenen Bilde der Natur unvereinbaren Elemente nicht 
abfinden wollte. Franz ‚Grillparzer, Justinus Kerner und Chr. Friedrich Scherenberg 
waren in ähnliche Klagen ausgebrochen, und noch im Jahre 1859 konnten die 
„Fliegenden Blätter” schreiben, dieses „Teufelsfuhrwerk“ habe eine „rasende, ent- 

setzliche Kraft und dabei keine Seele”, kurzum, es sei „nichts Menschliches, nichts 
Christliches in ihm.“ Als heidnischer „Drache der Neuzeit” erscheint die Lokomo- 

tive auch in Scheffels Verszeilen. Der leidenschaftliche Wanderer Scheffel war der 
Eisenbahn noch aus einem weiteren Grunde abhold. Er, dem Stille und Einsamkeit 
ungestörten Naturerlebens über alles gingen, sah diese durch das neue Verkehrs- 
mittel bedroht, fürchtete, die „Auswürflinge” würden nun in Schwärmen jene Ge- 
genden bevölkern, die bisher von den Besuchermassen verschont geblieben waren. 
Luxusreisende, die das Naturschauspiel in der romantischen Verzauberung der 
Mondnacht blasiert von der Hotelterrasse herab beim Knallen der Sektpfropfen 
betrachten, und die aus des Bergschachts Tiefe zischende, glutäugige Lokomotive 
werden daher von Scheffel in unmittelbaren Zusammenhang gebracht: sie bedingen 
sich gegenseitig wie ein Übel das andere. 
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Zu Lebzeiten hat der Dichter das Sonett nicht veröffentlicht. Er mag vielleicht 

empfunden haben, daß es nicht gerade zu seinen stärksten Eingebungen zählte. 

Außerdem war der Rheinfall in weit großartigerer Weise in sein Werk einzugehen 

berufen durch die Novelle „Juniperus”. Übernimmt er hier doch geradezu die Rolle 

eines Gottesgerichts. Ein Vorklang wird übrigens in unserem Gedicht bereits hör- 

bar in dem Vers „Das sind die Donner Gottes, die hier sausen.” 

Ich habe immer die Ansicht vertreten, daß Scheffels Rheinfall-Sonett etwa gleich- 

zeitig mit dem „Juniperus” entstanden sein und folglich in die Donaueschinger 

Bibliothekarsjahre fallen müsse. Demgegenüber stand die Einreihung, die Johannes 

Proelss in den von ihm herausgegebenen „Nachgelassenen Dichtungen J. V. von 

Scheffels“ (Stuttgart 1908) getroffen hatte, wo „Der Rheinfall” in Teil II, die 

nach 1871 entstandenen Gedichte, verwiesen wird. Allein in diesen Jahren war 

des Dichters Ressentiment gegen die Eisenbahn bereits merklich abgeflaut, weil er 

allmählich auch die Segnungen des neuen Verkehrsmittels hatte würdigen lernen, 

und zwar umso lebhafter, je mehr er infolge körperlicher Behinderung auf die 

Befriedigung des ihm angeborenen Fußwandertriebes verzichten mußte. Außerdem 

hat die Einsichtnahme in Scheffels vom Volksbund für Dichtung (Karlsruhe) ver- 
wahrte Tagebücher meine Annahme einwandfrei bestätigt. Sogar das Entstehungs- 
datum des „Rheinfalls” ist dort vermerkt: der 28. Juni 1858. 

Scheffel weilte in jenen Tagen, wie aus einem Brief an seine Eltern vom 
2. Juli 1858 hervorgeht, im Kloster Rheinau bei Schaffhausen, wo der Fürstenber- 
gische Hofbibliothekar des öfteren Inventarisierungsarbeiten zu verrichten hatte. 
Die betreffende Briefstelle lautet: „Letzte Woche war ich drei Tage bei den Mön- 

chen in Kloster Rheinau, hab ein Zimmer gehabt, umflutet vom starkströmenden 
gebirgsfrischen Rhein, den Tag über bei den Manuskripten sitzend und mit den 
Mönchen im Klostergarten, an Tisch und im Keller; nachts verträumt beim Rauschen 
des Stroms, der mich nicht schlafen ließ”. In diesen verträumten Nachtstunden 
mögen die Gestalten des „Juniperus” erstmals ins Blickfeld des Dichters getreten, 
mögen die im Kloster Rheinau spielenden Szenen in ersten Umrissen vor seinem 
Auge aufgetaucht sein. 

Das Gedicht „Der Rheinfall” ist vermutlich im unmittelbaren Anblick des Was- 
sersturzes und zwar von der rechten Rheinseite her konzipiert worden, denn der 
in der Schlußstrophe erwähnte „jenseitige” Tunnel kann nur der unter dem Schloß 
Laufen in 65 Meter Länge hindurchführende Tunnel der Strecke Schaffhausen — 
Dachsen — Winterthur der SBB gewesen sein. Der Neuhausener Tunnel der ba- 
dischen Linie Basel — Waldshut — Schaffhausen — Singen wurde erstmals am 
18. Dezember 1862 von einer Lokomotive durchquert, der regelmäßige Verkehr 
erst am 13. Juni 1863 aufgenommen. Mit dem Hotel Weber ist wohl der heutige 
„Schweizerhof” gemeint, von dem aus sich ein besonders lohnender Blick auf den 
Rheinfall bietet. 

Der Eintrag des Sonetts in Scheffels Notizbuch ist zunächst mit dem. Bleistift 
erfolgt und danach — offenbar in Donaueschingen — mehrfach mit Tinte nach- 
gebessert worden, ein Zeichen dafür, daß „Der Rheinfall“ seinen Dichter längere 
Zeit beschäftigt hat. Die Urfassung weicht in mehreren Punkten von der Druck- 
fassung in den „Nachgelassenen Dichtungen” ab. Sie erscheint mir in der ersten 
Strophe durch größere Einfachheit noch plastischer und wuchtiger, in den Schluß- 
partien von noch schärferem satirischem Salz durchwürzt. Freilich fehlt ihr noch 
das nette Wortspiel „schäumen — Schaumwein“ (Vers 11), und „Hotel“ Weber 
ist noch ein „Gasthof“. Unverändert bleibt in beiden Fassungen die Schlußzeile, 
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deren holpriger Rhythmus den Leser zunächst befremden mag. Da dieser auch 
künftig nicht ausgemerzt wurde, lag wohl eine künstlerisch-stilistische Absicht des 
Autors zugrunde. Offenbar sollte jenes polternde Geräusch versinnbildlicht werden, 
mit dem sich der Eisenbahnzug dem Tunnelschacht entwindet. Im Weiteren möge 
es dem Leser selbst vorbehalten bleiben, die Urfassung aus dem Notizbuch mit 
der Druckfassung in den „Nachgelassenen Dichtungen“ zu vergleichen. Die hier 
zum ersten Male veröffentlichte Urform des „Rheinfall” hat folgenden Wortlaut: 

„Zum hohen Randen schallt ein dumpfes Brausen, 
breit kommt und grün durch fels’gen Waldtals Bogen 
mit wilder Kraft ein Flutenschwall gezogen 
und stürzt sich tobend durch drei Felsenklausen. 

Das sind die Donner Gottes, die hier sausen, 
das ist, milchweiß im Schaumgestieb der Wogen, 
vom Irisglanz neunfarbig überflogen, 
Der Fall des Rheins im Tale von Schaffhausen. 

Vom Gasthof Weber wirst du ihn betrachten, 
wo bessere Touristen übernachten, 
der Theetopf brummt, Champagnerflaschen knallen; 

und noch ein Pfeifen hörst du drüben schallen: 
gell zischt aus kunstzerschnitt'nen Bergschachts Tiefe 
der Neuzeit Drache, die Lokomotive.” 

ARCHIVPFLEGE 

Hegauer Gemeindearchive 
Von Walter Fauler, Bad Krozingen 

Seit Juni 1957 wurden im Hegau die Archive der Gemeinden Gottmadingen, 
Biesendorf, Emmingen ab Egg, Duchtlingen, Welschingen, Weiterdingen, Nordhal- 
den und Ehingen geordnet und inventarisiert. Diese Archive sind bei einer großen 
Anzahl der Gemeinden zum 1. Mal bearbeitet worden. Darüber wird kurz berichtet. 

Duchtlingen: 

Das Archivinventar enthält 1500 Nummern und 25 Urkunden, die zum Teil 
ausführlich verzeichnet sind. Das Schriftgut war bisher auf dem Speicher 
feuergefährlich aufbewahrt und ist jetzt in einem neuen Regal im Archiv- 
raum untergebracht. Neu und wahrscheinlich noch nicht veröffentlicht ist der 
in Radolfzell ausgestellte Frohnvertrag vom Jahre 1583. Auch die übrigen 
Urkunden sind sowohl für die Gemeindegeschichte, die z. Zt. bearbeitet wird, 
als auch für den Hegau wertvoll. Die Gemeinderechnungen reichen bis zum 
Jahre 1742 zurück. Es sind alle Rubriken mit Archivalien seit der Gründung 
des Großherzogtums Baden lückenlos bis zur heutigen Zeit vertreten, was 
man in badischen Gemeindearchiven ganz selten findet. Neben den 200 Ver- 
lassenschaftsakten (Familienakten) ist noch das in Leder gebundene mit Mes- 
singbeschlägen versehene Urbar der Reichsritterschaft St. Georgenschild in 
Radolfzell für die Gemeinde Duchtlingen zu erwähnen. Das Verzeichnis 
hat 52 Seiten. 
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